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			Das Buch


			Liane hat die Nase voll von ihrem bisherigen Leben. Ihr Ehemann ist ein selbstzufriedener Mensch, der sie nicht ernst nimmt und beständig kritisiert. Mit ihrem Chef kommt sie noch weniger zurecht. Eines Tages beschließt sie, diesem Chaos zu entfliehen, um einen Neuanfang zu wagen. Ihr Weg führt sie nach Peru, wo ihre Firma eine neue Zweigstelle eröffnen möchte. Dort bekommt Liane es mit der einflussreichen Mahagoni-Lobby zu tun. Der skrupellose Inhaber der Mahag-Company hat es besonders auf den Waldbestand eines Reservates abgesehen, in dem ein indigener Volksstamm lebt. Doch dieses Reservat birgt ein Geheimnis, mit dem Liane niemals gerechnet hätte.


		




		

			Die Macht der Gefühle ist etwas, das kein Mensch dieser Erde beherrschen kann. Sie treten aus unserem Unterbewusstsein ans Tageslicht, geleiten uns ehrlicher als Augen und Ohren durch das Leben und behüten uns vor Unheil.
Wir müssen nur lernen, darauf zu vertrauen, dass unser Herz uns den rechten Weg weist.

Für Tanja – Du weißt, warum …
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			Prolog


			Chan Chan, die Hauptstadt der Chimú, nahe der peruanischen Pazifikküste im Jahre 1469 nach Christi Geburt


			Sie kommen, mein Gebieter, sie kommen mit unendlich vielen Kriegern! Wir müssen uns wappnen. Der Feind ist nur noch einen Tagesmarsch von unserer Stadt entfernt!«


			Blutend, zerrissen und schmutzig kniete der Späher vor Minchancaman, dem wohl größten und wichtigsten König seiner Linie. Eine riesige Streitmacht bedrohte die Hauptstadt. Deren Anführer Túpac Yupanqui schickte sich an, mit der Einnahme der Hauptstadt seinen letzten vernichtenden Schlag auszuführen und das Volk der Chimú endgültig zu besiegen. Der Machthunger des Inka-Herrschers war zu groß, um eine friedliche Koexistenz der beiden Kulturen zu akzeptieren.


			Seit mehr als einer Woche belagerten die gegnerischen Truppen nunmehr das einzig verbliebene große Refugium seines Volkes, und sie rückten mit jeder neuen Sonne immer weiter vor. Die kanalartigen Zuläufe, die der Stadt frisches Wasser aus dem Gebirge lieferten, wurden mit Dämmen aus Holz und Steinen unterbrochen. Zusätzlich dessen verdarb man die verbliebenen kleinen Quellen mit faulendem Unrat und Fäkalien, sodass es sehr gefährlich wurde, daraus zu trinken.


			Mehr und mehr Menschen, die zum Teil über mehrere Tage hinweg aus dem Umland in die Hauptstadt flüchteten, sammelten sich jetzt in der Nähe seines Palastes und flehten um Aufnahme. Selbst im prachtvollen Tempel, dem unantastbaren Heiligtum der Großen Göttin, lagerten allerorts jämmerliche Gestalten, mehr tot als lebendig und nur allzu oft schwer verwundet. Manche von ihnen hatte man mit größter Brutalität gefoltert, obschon sie über keinerlei Informationen verfügten.


			Die Flüchtlinge lehnten mit dem Rücken an den steinernen Säulen, erschöpft, trauernd und bitterlich weinend. Viele von ihnen hatten Angehörige, Kinder, Eltern und Freunde bei den grausamen Attacken der Feinde verloren. Die Diener der Hohepriesterin schafften es kaum noch, ihre Schützlinge zu versorgen.


			Verzweifelt liefen sie von einem zum anderen, um wenigstens denen ein wenig Erleichterung zu verschaffen, die es am schlimmsten getroffen hatte. So verteilten sie Decken, legten reinliche Verbände auf offene Wunden und brachten Essen herbei, wenn dies auch fast ausschließlich aus Früchten bestand. Die Vorratskammern, ohnehin schon nicht im Überfluss gefüllt, leerten sich jetzt zusehends.


			Minchancamans frühere Verbündete, die reichen Fürsten im Norden und im noch weiter abgelegenen Hochland, konnten ihm nicht mehr helfen. Sie mussten selbst um das Fortbestehen ihrer Häuser bangen und kämpften vergeblich an allen Grenzen ihrer Ländereien. Somit war es ihnen unmöglich, zusätzliche Einheiten zur Verstärkung nach Chan Chan zu entsenden und die Verteidigung der Hauptstadt zu sichern.


			Der König wusste dies, so wie er bereits wusste, dass seine eigenen Armeen der Truppenstärke von Túpac Yupanqui nicht lange standhalten konnten. Der junge Krieger vor ihm, selbst fast noch ein Knabe und kaum fünf Fuß hoch, hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um die neuerliche Schreckensnachricht nach Chan Chan zu tragen.


			Minchancaman ließ dem durstigen Burschen von einer Dienerin einen Krug frischen Wassers reichen. Danach wies er ihn an, sich im Kochhause der Palastwachen gründlich zu stärken und seine müden Glieder anschließend ein wenig auszuruhen. Er brauchte jetzt jeden einzelnen kampffähigen Soldaten zum Schutz seiner Hauptstadt. Wenn die Chimú schon untergehen sollten, so schwor er sich, dann mit genau jener Würde, die ihnen seit ihren Vorvätern innewohnte!


			Nachdem sich die Tür zum Thronsaal hinter dem Späher geschlossen hatte, blieb der König allein zurück. Zutiefst bestürzt betrachtete er die Malerei an den Wänden. Sie zeigte die Geschichte seines Volkes, das vor vielen Generationen die Moche besiegte und die teuflische Herrschaft von Königin Cao beendete.


			Er selbst war kein kriegerisch gesinnter Mann. Minchancamans Führung gründete sich seit jeher auf Diplomatie und Bündnissen zum gegenseitigen Vorteil. Doch nun sah er sich gezwungen, den goldenen Speer in die Hand zu nehmen. Túpac Yupanqui war nicht an Verhandlungen interessiert.


			Umgehend rief der König nach dem Hauptmann seiner Wache. Kejo, ein stattlicher Mann Mitte dreißig und beeindruckend in seiner goldenen Rüstung, eilte nach wenigen Sekunden herbei und fragte nach den Wünschen seines Herrn.


			»Das Ende ist nahe. Es lauert bereits vor unseren Toren. Ich brauche jetzt deine Hilfe. Nimm die Königin und meinen Sohn, und begib dich mit ihnen zur Festung nach Lucantajo. Du musst sie dort hin geleiten, hörst du? Sie werden deinen Schutz brauchen. Nur dir kann ich noch trauen.«


			»Lucantajo? In die Verbotene Stadt, zum Berg der Seelen? Seid Ihr sicher, mein Gebieter?«, fuhr Kejo erschrocken auf. Er würde die kräftigsten und besten Pferde aus dem Stall benötigen, und selbst mit diesen war ein solcher Gewaltmarsch so gut wie unmöglich. Doch sein Befehlshaber winkte ab und antwortete:


			»Das bin ich, Hauptmann. Nirgends könntet ihr besser aufgehoben sein. Sucht nach Hoga, dem Anführer der Tempelwache, und versteckt euch bei ihm. Unsere Gegner wissen um die besondere Bedeutung des Ortes. Sie werden ihn niemals betreten. Die Schuppenwesen bewachen Lucantajo und strafen jeden Eindringling, der es wagt, die Ruhe der Ahnen zu stören.«


			Noch immer war Kejo besorgt, wenn auch nicht um seine eigene Sicherheit. Die Geburt Minchantonans lag noch nicht lange zurück, und schlimmer noch, sie verlief nicht ohne Komplikationen. Die Heiler hatten größte Mühe, das Leben der Herrin und ihres Sohnes zu retten. Mehrere Tagesritte ohne erholsame Pause, noch dazu unter solch unsicheren Umständen, konnte man Königin Maranqua kaum zumuten. Er legte seine Hand auf den Arm seines Gebieters, eine äußerst vertrauliche und deshalb umso seltenere Geste.


			»Der Feind ist im ganzen Land. Sollte ich nicht ein paar zusätzliche Wachen mitnehmen?«, fragte er leise.


			»Nein! Ihr fallt weniger auf, wenn ihr nur zu dritt seid. Du musst es schaffen, hörst du? Und jetzt eile dich, rette meine Familie!«, entgegnete sein Herr ohne Umschweife.


			Der Hauptmann erhob keinen weiteren Einwand. Er wusste, was der Befehl des Königs zu bedeuten hatte. Minchancaman würde an der Spitze seiner Soldaten zum letzten Kampf gegen die Armee der Inkas reiten. Dass er Frau und Kind in Sicherheit wissen wollte, war nur sein Ausdruck seiner Gewissheit, dass es keinen Sieg für die Chimú gab – nicht heute und wahrscheinlich niemals wieder.


			Chan Chan hatte den mörderischen Wirbelsturm überlebt, der vor zwanzig Jahren vom großen Wasser aus über das ganze Land wütete und viele Menschen das Leben kostete. Die massiven Steinhäuser blieben stehen und boten auch denjenigen Sicherheit, die kein Obdach mehr besaßen. Die Hauptstadt überstand auch die darauffolgenden Jahre der Dürre, in denen nicht ein einziger Tropfen Regel fiel und es keine nennenswerte Ernte auf den Feldern gab.


			Ebenso trotzte sie den fortwährenden Vulkanausbrüchen, die anderenorts große Teile des Landes binnen kurzer Zeit in Schutt und Asche legten. Doch nun, angesichts einer solchen Übermacht an unbarmherzigen Kriegern, sah sein Volk dem sicheren Tode entgegen.


			Kejo verließ ohne ein weiteres Wort den Thronsaal und lief zu den Gemächern der Königin, so schnell er konnte. Dort überbrachte er den Befehl Minchancamans. Erschüttert blickte Maranqua den Hauptmann an, als er die ausweglose Situation schilderte.


			»Ich werde mein Volk nicht im Stich lassen!«, erwiderte sie entschieden.


			»Meine Herrin, es ist der ausdrückliche Wunsch Eures Gemahls, dass Ihr und Euer Sohn mit mir flieht. Bitte zwingt mich nicht, seine Anweisungen infrage zu stellen.«


			Ungläubig schüttelte Maranqua mit dem Kopf, fügte sich aber dann. Kejo verstand ihre Reaktion. Auch ihm fiel es schwer, in der Stunde der Not Chan Chan zu verlassen wie ein verachtenswerter Feigling. Viel lieber hätte er Seite an Seite mit seinem König gekämpft und um das Wohl und Wehe der Hauptstadt gefochten.


			Schweren Schrittes und leise seufzend stieg er die Treppen des Palastes hinunter, um in die Stallungen zu gelangen. Nachdem er sich mit ein wenig Wegzehrung und mehreren gut gefüllten Wasserschläuchen versehen hatte, wartete Kejo auf dem Schlosshof. Kurz darauf erschien eine vermeintliche Bäuerin mit einem Kind im Arm, gehüllt in einen einfachen Leinenumhang. Ohne jedweden Kopfputz und das Antlitz mit Asche beschmutzt, drückte sie den friedlich schlafenden Säugling fest an ihre Brust.


			Der Hauptmann eilte ihr entgegen. Er half ihr auf ein einfach gezäumtes Ross, stieg dann selbst in den Sattel seines Pferdes und galoppierte mit ihr in Richtung Norden durch das große Tor. Niemand nahm von den beiden Notiz. Das umhereilende Dienstvolk hatte wesentlich wichtigere Aufgaben, als zu überprüfen, mit wem Kejo gerade den Königshof verließ. Minchancaman blickte ihnen aus dem Fenster seines Schlosses beruhigt hinterher.


			»Möge die Große Göttin euren Weg beschützen, meine Geliebte«, raunte er leise.


			Drei Tage danach fiel das Heer der Inkas, angeführt von Túpac Yupanqui, in Chan Chan ein. Trotz der heldenhaften Verteidigung wurde die Stadt des Königs binnen kürzester Zeit überrollt. In den äußeren Vierteln loderten bereits hohe Flammen aus den Dächern der Häuser. Schwarzer, stinkender Rauch durchzog die Gassen, der den Menschen sowohl die Sicht als auch die Luft zum Atmen raubte. Riesige Katapulte, mit großen Steinen bestückt, standen vor den Mauern und zerstörten, was das Feuer nicht fraß.


			In aller Hast fliehende Einwohner rannten sich gegenseitig um bei dem verzweifelten Versuch, sich in Sicherheit zu bringen. Es gab keinen Ausweg aus der tosenden Hölle, die so brachial über sie hereinbrach. Ein leichtes Spiel für die Inka-Krieger, denn sie metzelten mit ihren scharfen Waffen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte oder in rasendem Lauf entgegenkam. Männer, Frauen und Kinder wurden gnadenlos getötet. Ein kleines Mädchen starb von Pfeilen durchbohrt in den Armen seiner Mutter, deren furchtbare Schmerzensschreie ungehört blieben.


			Selbst das panisch aus den brennenden Ställen flüchtende Vieh kam nicht mit dem Leben davon. Vor den Schwertern und den Speeren der Eindringlinge gab es kein Entrinnen. An diesem Morgen floss das Herzblut der Chimú in Strömen durch die grauen Rinnsteine der Stadt. Tausende Leichen säumten schon nach wenigen Stunden die Straßen.


			Es war einzig König Minchancaman zu verdanken, dass das grausame Geschehen unterbrochen und den gemarterten Menschen wenigstens eine kurze Atempause gegönnt wurde. Er hatte zusammen mit der letzten verbliebenen Hundertschaft und seiner berittenen Palastwache heldenhaft um den Stadtkern von Chan Chan gekämpft.


			Doch jetzt galt es, die Verantwortung für das Überleben des Volkes zu tragen. Also stellte er sich mit den wenigen noch verbliebenen Soldaten vor Túpacs goldverzierten Streitwagen und bat ihn um Gnade, obgleich er tief in seinem Inneren ahnte, dass dieses Ansinnen vergebens sein würde.


			»Ich erkenne meine Niederlage an und biete Euch im Gegenzug mein Leben, wenn Ihr das meiner Untertanen verschont«, sprach er würdevoll zum Heerführer der Inkas.


			Sofort riss einer von Túpacs Leibwächtern Minchancaman die königliche Krone vom Kopf und legte ihm Fesseln an. Unter lautem Gejohle wurde er daraufhin von den Pferden seines eigenen Streitwagens auf den Platz vor der Palastanlage geschleift, wo man ihn zwang, am Opferstein Großen Göttin niederzuknien wie ein Tier.


			Dort, wo in friedlicheren Zeiten berauschende Feste und feierliche Zeremonien stattfanden, schlug man dem wehrlosen Mann unter den Augen seines gepeinigten Volkes den rechten Arm ab. Ein entsetzter Aufschrei fuhr durch die Menge, als der König daraufhin wie gebrochen in den Staub fiel.


			»Nun, großer Minchancaman, wirst du erfahren, was ich von deinen Wünschen halte!«, brüllte Túpac. Er stellte seinen schweren Stiefel direkt auf den verbliebenen Armstumpf des Königs und genoss dessen gequältes Aufstöhnen. Sogleich gab er seinen blutgierigen Horden den Befehl, die zusammengetriebenen und unbewaffneten Menschen zu erschlagen. Als er sich wieder seinem Opfer zuwandte, lachte er gehässig.


			»Siehst du nun, wozu ich imstande bin? Inti, der unbesiegbare Gott der Sonne, ist mit mir! Glaubtest du, ich schließe Verträge mit einem Geschmeiß wie dir? Dein Wort ist mir nicht mehr wert als der Dreck, den du frisst, elender Wurm!«


			Unter Tränen sah der blutende König seine schutzlosen Untertanen sterben. Er hörte die markerschütternden Schreie ihrer Qual. Mit dem letzten Rest an Kraft hob er seinen Kopf empor. Die Worte, die er seinem Feind zuflüsterte, waren kaum noch zu vernehmen:


			»Dies soll nun mein Ende sein, aber es ist auch deines. Ich verfluche dich zu einem ewigen Leben in tiefster Dunkelheit, Túpac Yupanqui! Deine Seele wird erst zu den Ahnen gehen, wenn die Schuld gesühnt ist, die du auf dich geladen hast. Heute magst du uns alle töten, doch du wirst die Chimú niemals wahrhaft besiegen. Nicht, solange mein Sohn lebt! Er wird …«


			Weiter kam er nicht, denn Túpacs geballte Faust traf ihn direkt an der Schläfe. Sein regloser Leib wurde dann von ein paar Soldaten über die steinernen Stufen hinauf in den Palast gezerrt. Niemand wusste, ob der König noch am Leben war oder auf den Marmorfliesen seiner eigenen Wohnstatt verstarb.
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			Im Norden des Landes gab Hauptmann Kejo derweil sein Bestes, um Königin Maranqua und ihren kleinen Sohn zu beschützen, doch die Inkas waren überall. Längst hatten sie das gesamte Königreich der Chimú eingenommen. Minchancamans Glaube, der Feind würde die Verbotene Stadt nicht angreifen und Lucantajo verschonen, erwies sich als großer Irrtum.


			Die fremden Krieger schändeten auch den Heiligsten aller Tempel im Berg der Seelen und töteten die wenigen Wachen, die sich ihnen entgegenstellten. Was sie auf den Altären an Gold und Schmuckstücken fanden, nahmen sie mit sich. Den Priesterinnen wurden bei lebendigem Leib die Brüste abgeschnitten. Anschließend warf man sie nach draußen in den Schmutz und ließ sie dort unter hämischem Gelächter zu jedermanns Warnung verbluten.


			Auch die Große Göttin selbst vermochte es nicht mehr, ihre schützenden Hände über Lucantajo auszubreiten. Die geschundenen Seelen unendlich vieler geliebter Menschen reihten sich vor ihren Toren und baten um Einlass. Eigentlich sollten sie von einem mächtigen Wesen in ihre Gefilde geleitet werden.


			Im Auftrag der Großen Göttin sorgte dieser Wächter seit Anbeginn aller Zeiten für einen friedlichen Übergang in ihr nachtsilbernes Mondreich. Heute aber blieb dessen behütende Obhut aus, als sei sogar er dem Ansturm nicht gewachsen.


			Lucantajo lag schließlich ebenso in rauchenden Trümmern wie alle anderen Städte und Siedlungen der Chimú. Lediglich die Festungsanlage inmitten der Häuser blieb von der Zerstörungswut des Feindes unangetastet, um sie zu einem späteren Zeitpunkt selbst nutzen zu können. Die wenigen Menschen, die rechtzeitig vor den brutalen Heerscharen flüchten konnten, retteten sich in den nahen Wald. Voller tückischer Sümpfe, wilder Kreaturen und undurchdringlicher Pflanzen bot dieser den Fliehenden sicheren Schutz.


			Königin Maranqua und ihr Begleiter durchquerten gerade einen kleinen Fluss, als sie abseits des Ufers Geräusche aus dem dicht gewachsenen Grün vernahmen, die nicht von Tieren stammten. Gleich darauf musste die Königin absitzen, weil ihr Pferd sich unversehens aufbäumte und laut wiehernd zurückscheute. Hauptmann Kejo hatte alle Mühe, es vor dem Durchgehen zu bewahren.


			»Sie sind hinter uns her! Schnell, bringt euch in Sicherheit!«, rief jemand aus dem Dickicht.


			Wenige Sekunden danach tauchten ein paar Gestalten am Ufer auf. Darunter war auch eine junge Frau, die mit gehetztem Blick immer wieder hinter sich schaute und ängstlich zusammenzuckte, als ein schauerliches Geheul aus der Ferne ertönte.


			Maranqua zögerte keine Sekunde. Sie drückte der Frau ihren kleinen Sohn in den Arm.


			»Lauf, und behüte ihn!«, sagte sie, bevor sie selbst ihren schäbigen Leinenumhang abwarf. Darunter trug sie das Gewand, das jeder in diesem Land kannte. Das goldene Tumi an ihrem Gürtel bewies, wer sie in Wirklichkeit war – nicht nur die Gemahlin des Königs, sondern auch die Erste Hohepriesterin der Großen Göttin, denn nur diese durfte ein solches Tumi bei sich tragen.


			»Meine Herrin …«


			Ein letzter ungläubiger Blick traf die Königin. Dann verschwand die Flüchtende mit dem leise wimmernden Kind in den Tiefen des Waldes, während Maranqua ihr Schwert zog und sich entschlossen den Verfolgern in den Weg stellte. Zusammen mit Kejo kämpfte sie mutig gegen fünf der fremden Krieger.


			Damit verschafften sie der kleinen Menschengruppe wenigstens einen Vorsprung, ehe man sie überwältigte und an Ort und Stelle enthauptete. Die Königin und ihr Hauptmann starben Hand in Hand, tief beseelt von der Hoffnung, dass zumindest des Königs Nachkomme überleben würde.
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			Obwohl man den Jungen landauf und landab suchen ließ, wurden die Häscher seiner nicht fündig. Nur zu gern hätte der grausame Túpac den Erben der Chimú zum Vergnügen seiner Getreuen öffentlich und bei lebendigem Leibe häuten lassen.


			Allein der Gedanke daran, das reine Blut des Prinzen dem allmächtigen Sonnengott Inti bei einem seiner Rituale zu opfern, bereitete ihm einen wohligen Schauer auf der Haut. Bisweilen träumte er sogar des Nachts davon, wie sein Messer durch das Fleisch des schreienden Kindes fuhr.


			Doch der Sohn des früheren Königs war und blieb verschwunden. Nach Monaten der aussichtslosen Hetzjagd kehrten die Sucher zurück nach Chan Chan. Abgerissen und einiger Krieger verlustig geworden, die sich zu weit in die Sümpfe des Urwaldes wagten, erstatteten die Männer ihrem Herrn einen ausführlichen Bericht.


			Keiner von ihnen wusste, ob sich die Verschwundenen nur verlaufen hatten oder zur willkommenen Mahlzeit eines wilden Tieres wurden. Ihr tatsächlicher Verbleib lag allerdings auh nicht im Interesse Túpacs. Wütend nahm er zur Kenntnis, dass es keinem seiner Soldaten gelang, das verhasste Kind zu finden.


			Nachdem ihm schließlich Maranquas Mörder zum Beweis ihres Todes das goldene Tumi überbrachten, erklärte sich Túpac Yupanqui zum einzigen Herrscher über das Land und das Volk. Er zwang den Menschen den Glauben und die Lebensweise der Inkas auf. Die gepeinigten und gedemütigten Untertanen brachten nicht mehr genügend Mut auf, ihm Widerstand zu leisten, wenn auch eine leise Hoffnung bestand, dass Minchancamans verschollener Sohn das Volk eines Tages befreien würde.


			Túpac ließ ausnahmslos jeden auf der Stelle töten, der nicht das Knie vor ihm und seinem Gott Inti beugte oder gar die alten Rituale zugunsten der Großen Göttin durchführte. Zu Tausenden versklavte er die Besiegten und entsandte sie mit Karawanen in sein immer größer werdendes Reich, wo sie den nunmehr Höhergestellten zu dienen hatten.


			Unter ihnen war auch ein Mann, dem der rechte Arm fehlte. Schreckliche Narben auf seiner Haut zeugten von den unsagbaren Gräueltaten, die man an ihm verübt haben mochte. Er erwies sich als unfähig, zu sprechen oder sich anderweitig zu artikulieren. Nur in seinen Augen war noch ein wenig Leben. Man brachte ihn zusammen mit ein paar jungen Frauen zu einer ältlichen Fürstentochter, wo er fortan sein Dasein als Leibeigener für die Gespielinnen der Herrin fristen sollte.


			Der neue König Túpac konnte sich jedoch nicht allzu lange an seinem Sieg über die Chimú erfreuen. Die unendliche Gier nach Macht, der er verfallen war, steigerte sich recht schnell in den Wahnsinn. Bald ereilten ihn Trugbilder, die ihm vorgaukelten, er selbst sei der verschwundene Sohn Minchancamans. Auch dachte er zuweilen, übermenschliche Kräfte zu haben und unverwundbar zu sein.


			So wies er eines Tages seine Diener an, ein Fass mit kochendem Gold aufzustellen, in dem er wie der Sonnengott baden und sich damit von allen weltlichen Makeln befreien wollte. Weil sie diesem Befehl nicht sofort folgten, ließ er sie zur Strafe am Torbogen des Palastes aufschlitzen und ihre Gedärme zur Abschreckung über die Zinnen hängen.


			In seinem verwirrten Geist glaubte er eines Tages sogar, er wäre der einzig wahre Gott und stünde somit auch weit über Inti! Anmaßend forderte er den Herren der Sonne wieder und wieder heraus, bespuckte sein Abbild und ließ den Tempel, den er einst Inti zu Ehren erbauen ließ, wieder abreißen. Túpac verbot auch die Opferungen, die er selbst unter Androhung von schweren Strafen befohlen hatte. Ihm sollten die Menschen huldigen, ihm allein!


			Ein paar Jahre später wurde der maßlose Tyrann von seiner Ehefrau Chuqui Ocllo im Schlaf ermordet, um ihrem Sohn Huayna Cápac die Herrschaft über das Land zu ermöglichen. Mit einem glühenden Messer, das sie Túpac durch die Rippen stieß, beendete sie dessen schändliches Leben. Der tote Leib des einstmals größten Inka-Königs wurde auf dem Schlosshof zerhackt und anschließend vor den Augen des erleichterten Volkes verbrannt.


			Inti hingegen, der aufgrund der steten Schmähung Túpacs auf Rache sann, wandte sich endgültig von dem mit seiner Gunst erschaffenen Reich ab. Demnach entzog er auch den darin lebenden Menschen seine Gnade. Stattdessen beschwor er eine schreckliche Dürre, die das Land im Süden, aus dem der Herr der Inkas stammte, über Jahre hinweg austrocknen ließ.


			Fruchtbare Felder und bis dahin blühende Wiesen wurden unter Intis sengenden Händen zu einer lebensfeindlichen Wüste, welche sich alsbald mit den Sanddünen der weiten Atacama vereinte. Mit dem Land starb zuerst das Vieh und alsbald danach auch das Volk der Inka.


			Auf dass es nie wieder ein unwürdiger Mensch wagen sollte, sich über die Macht eines echten Gottes zu stellen, ließ er die Brunnen von Chan Chan für immer versiegen und gab die Stadt damit dem endgültigen Untergang preis.


			Túpac aber, einst selbst ein Verfechter des alten Glaubens wie sein Vater vor ihm, hatte seine Ahnen verraten und damit keine Gnade verdient. Deshalb fand seine verderbte Seele auch vor der Großen Göttin keine Erlösung.


			Sie verblieb einsam in der Zwischenwelt, verdammt dazu, auf ewig zu altern und niemals zur Ruhe zu kommen, solange Minchancamans Sohn das schreckliche Schicksal seines Volkes nicht gerächt hätte. Der Fluch des Königs erfüllte sich, und er sollte Jahrhunderte überdauern.
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			10. Juli 2016


			Heute ist mein vierzigster Geburtstag. Wie in jedem Jahr mache ich das Frühstück selbst, nachdem ich mit dem Hund auf dem Spaziergang war. Wie in jedem Jahr darf ich mich nachher ums Aufräumen, später um das Mittagessen und noch später um die Gäste kümmern.


			Ich sag es mal, wie es ist: Ich möchte heute absolut nichts tun, außer vielleicht mal wieder ein gutes Buch lesen, ein Glas Wein trinken oder schwimmen gehen. Etwas, das mir guttut, etwas für mich allein.


			Aber ich weiß, dass der Tag nicht so wird, wie ich ihn mir wünsche. Falsch – wie ich ihn mir seit Jahren wünsche! Was für ein Scheiß, echt!


			Vielleicht sollte ich einfach ins Auto steigen und verschwinden. Irgendwo wandern gehen und dort, wo es am schönsten ist, eine Rast einlegen und picknicken. Ich könnte auch Annett anrufen und mit ihr um die Häuser ziehen. Das haben wir viel zu lange nicht mehr gemacht. Es fehlt mir, unbeschwert durch die Stadt zu bummeln, beim Lieblingsgriechen zu essen und mich anschließend darüber zu ärgern, dass die Hose mal wieder zu eng ist.


			Aber es geht nicht.


			Karsten würde ausflippen, wenn seine Eltern zu Kaffee und Kuchen kommen und ich wäre nicht hier. Als ob die es gut mit mir meinen würden! Manchmal hab ich den Eindruck, dass meine Schwiegereltern denken, sie tun mir einen ungeheuer großen Gefallen, wenn sie sich hier einfinden. Tun sie nicht! Ich sollte es ihnen mal sagen!


			Da, im Radio läuft Udo Jürgens. »Ich war noch niemals in New York, ich war noch niemals auf Hawaii«, ja ich auch nicht.


			Warum kommen mir jetzt die Tränen? Ist doch nur ein Lied …


			Liane Alsfeld klappte seufzend ihr Tagebuch zu, als sie ein Geräusch vor dem offenen Fenster vernahm. Es war erst fünf Uhr morgens. Normale Menschen schliefen um diese Zeit noch. Für Liane allerdings eine gewohnte Situation, denn seit sie denken konnte, stand sie in aller Frühe auf. Das galt sowohl für Wochentage als auch für das Wochenende.


			Ihr Mann Karsten nannte ihre Eigenart »senile Bettflucht« und pflegte sich öfter darüber aufzuregen, dass sie beim Aufstehen viel zu laut sei und ihm damit den wohlverdienten Schlaf raube. Ihretwegen wäre er schon völlig verspannt, hatte er erst kürzlich behauptet. Da er sich aber derzeit über so ziemlich alles echauffierte, was mit seiner Ehefrau zusammenhing, mutierte die allmorgendliche Szene inzwischen zum Kabarett, das man nicht mehr ernst nehmen konnte.


			So kam er auch jetzt laut gähnend die Treppe herunter, polterte ohne Vorwarnung los und fand, dass sie offensichtlich nicht genügend ausgelastet sei. Anders wäre ihr zeitiges Erwachen beim ersten Hahnenschrei nicht zu erklären. Gestern empfahl Karsten ihr darüber hinaus den Besuch bei einem Psychiater, mindestens aber in einem Schlaflabor. Außerdem plädierte er im Folgenden dafür, Flur und Treppe mit einem schallschützenden Teppich auszulegen, da ihre Hausschuhe zu viel Lärm verursachten. Von einem »Guten Morgen« keine Spur, erst recht nicht von einem »Alles Gute zum Geburtstag« – typisch Karsten!


			Liane hingegen konnte über sein Verhalten nur noch milde lächeln. Sie kannte es nun mal nicht anders. Bei ihr schlugen eindeutig die Gene des Vaters durch, ebenfalls ein Frühaufsteher und Wenigschläfer. Er war gelernter Landwirt, dessen umfangreicher Tierbestand stets vor der regulären Arbeit das Futter bekam, und sie wuchs so selbstverständlich damit auf wie jedes andere Bauernkind.


			Nur zu gern hätte sie einmal länger im Bett bleiben wollen, aber ihre innere Uhr ließ es einfach nicht zu. So saß sie eben auch heute am Küchentisch und trank einen starken Kaffee, während ihr geliebter Hund nach einem kurzen Gang durch den Wohnblock schon wieder unter der Eckbank schlief. Der Terriermischling schnarchte sogar. Solange sein Frauchen bei ihm war, fühlte er sich wohl. Wenigstens er beschwerte sich nicht über mangelnde Ruhe.


			Auf der Fensterbank saß, wie fast jeden Morgen im Sommer, Nachbars Kater Hugo. Er hatte wohl wieder auf ihrer Terrasse, besser gesagt auf der gemütlichen Gartenbank, übernachtet. Zu diesem Zweck »vergaß« Liane gern mal, ein Sitzkissen aufzuräumen, was Karsten ebenfalls aufregte.


			Eigentlich konnte man Hugo ebenso gut als ein Gemeinschaftstier bezeichnen. Waren seine Besitzer nicht daheim oder deren Balkontür geschlossen, kam er eben zu ihr. Laut maunzend schaute der bildschöne Kater durch die blitzblanken Scheiben nach Liane. Es könnte ja sein, dass sie Mitleid mit ihm bekam und er sich ausgiebig in ihre warmen Arme schmiegen durfte.


			Aber nicht heute, beschloss sie innerlich. Hugo musste sich mit einer kurzen Streicheleinheit durch das halb geöffnete Fenster begnügen.


			So sehr sie den Kater auch liebte, so sehr wollte sie das Getöse vermeiden, das der eigene Hund aufgrund dieser Frechheit verursachen würde. Er duldete keine Katzen, nicht draußen und erst recht nicht in seinem Haus.


			Außerdem konnte sie heute wirklich keinen zusätzlichen Streit mit Karsten gebrauchen. Soeben stampfte er wieder die Treppe hinauf. Also hatte er wohl beschlossen, noch einmal ins Bett zu gehen. Eine kleine Gefälligkeit des Himmels!


			Zwei Tassen Kaffee und eine Zeitung später wähnte sich Liane wach genug, ein paar Mails zu schreiben. Ihr Vorgesetzter hatte während der Nacht mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Der kleine Bildschirm zeigte acht entgangene Telefonate von Herrn Reinecke, wie nett! Als wüsste er nicht, dass sie Urlaub hätte!


			Auch er gratulierte ihr nicht zum heutigen Geburtstag. Natürlich nicht! Sie war doch nur die Abteilungsleiterin der Außendienstmitarbeiter und bewegte sich nicht in den Kreisen der oberen Büroetage, wo zu solchen Anlässen gern Präsentkörbe der teuersten Kategorie verschenkt wurden.


			Die zum Teil unverschämte Beanspruchung durch ihren Chef war ebenfalls ein Thema, über das es demnächst zu diskutieren galt. Liane fühlte sich in ihrem Job schon seit einiger Zeit ausgepowert, leer, überarbeitet und ausgenutzt. Betrachtete man die Sachlage genauer, so zahlte sie damit den Preis für ihren inzwischen fünfzehnjährigen und stets dienstbereiten Einsatz. Seit sie ihr Diplom in Betriebswirtschaft, Fachrichtung Import und Export, erworben hatte, arbeitete sie in Herrn Reineckes Großhandel.


			Liane war sich sehr wohl dessen bewusst, dass sich an ihrer Unzufriedenheit nichts ändern konnte, solange sie ihre sich selbst verpflichtende Einstellung zu ihrer Arbeit nicht ablegte. Dies nahm sie sich auch immer wieder vor, aber es gelang ihr nur selten, weil das schlechte Gewissen gegenüber ihren Untergebenen sie antrieb.


			So viele Jahre vergingen damit, dass sie tat, was von ihr erwartet wurde. Nicht nur in der Firma, sondern auch in ihrem Privatleben funktionierte Liane meist so, wie sich ihr Umfeld das vorstellte. Abgesehen von ein paar rebellischen und halbherzigen Versuchen, wenigstens ab und zu ihren eigenen Kopf durchzusetzen, gab es kaum ein Entweichen aus diesem zermürbenden Hamsterrad. Man nahm es als selbstverständlich hin, dass sie sich jederzeit bemühte, allen Anforderungen gerecht zu werden.


			Das lag auch daran, dass sie, sobald sie die Flucht nach vorn antrat, auf der Stelle Egoismus und theatralisches Selbstmitleid vorgeworfen bekam. Über seelische Probleme, Ängste und Nöte sprach man nicht oder nur mit seinem Therapeuten. Jedenfalls sagte Karsten das, und nicht nur er.


			Ein Satz, der sich übrigens unauslöschlich in ihrem Gehirn eingeprägt hatte, zeigte er doch recht deutlich seine familiär bedingte Ignoranz. Das chronische Desinteresse, das er an den Tag legte, wenn es um Lianes Belange ging, stritt er zwar immerfort ab, aber es war nun mal da und es tat ihr weh. Sollte er sie nicht ein wenig mehr unterstützen?


			Sinnend ging sie in sich. Sie wollte im Grunde das, was alle Menschen wollten. Eine Familie, in der man sich schätzte, ein bisschen Liebe und Verständnis, war das zu viel verlangt? Vermutlich ja. Für solche Wünsche gab es offensichtlich keinen Platz mehr. Für ihre Verbitterung, die sich nach so vielen Jahren des sinnlosen Kämpfens aufgebaut hatte, gab es doch gar keinen Grund, wenn man Karsten und seinen ewigen Tiraden glaubte.


			Schließlich war sie es, die sowohl in der Arbeit als auch im Privatleben unangemessene Forderungen stellte und keinerlei Maß kannte. Kurz gesagt, Liane hatte alles hinzunehmen und dankbar dafür zu sein, dass man ihr ein paar Brotkrumen hinwarf. Der einzige Platz, an dem sie sich verstanden sah, war ihr Vater. Ihr Fels, ihre sicherste Bastion und der eherne Rückzugsort an seiner warmen Schulter …


			Als er im Jahr zuvor an einer schweren Krankheit verstarb, brach ihr mühsam aufrechterhaltenes Lebenskonstrukt zusammen wie ein Kartenhaus. Ihr blieb keine Zeit, zu trauern oder gar den herben Verlust zu verarbeiten. Man hatte sie gerade zur Abteilungsleiterin ernannt, was mit einem erheblichen Mehraufwand an Arbeit einherging.


			Die Beförderung erwies sich im Nachhinein als eine willkommene Ablenkung von ihrem Schmerz, denn Liane merkte sehr schnell, dass ihr die neuen Aufgaben halfen, wieder zu sich zu finden. Sie betäubte sich regelrecht, indem sie sich stundenlang in Aktenberge und Diagramme vertiefte. Schon bald kehrte das altbekannte Gleichmaß wieder ein, als sei nichts Gravierendes geschehen.


			Doch das würde sich in naher Zukunft schlagartig ändern. Sie hatte sich etwas vorgenommen, das vermutlich nicht jedem Menschen in ihrem Umfeld recht war. Ganz sicher gefiel es nicht ihrem Ehemann. Zu einschneidend war der Schritt, den sie gehen wollte, ganz besonders für Karsten.


			Liane sah vor ein paar Tagen eine interne Ausschreibung in ihrem Geschäft. Irgendwer, vermutlich die fleißige Sekretärin Angelika, hatte ein schlichtes Blatt Papier an den großen Aushang im Foyer geklebt. Lange stand sie davor und grübelte, ob ein solch gravierender Umbruch überhaupt machbar wäre und was dieser für ihr zukünftiges Leben bedeuten würde.


			Während der Kaffee in ihrer Hand erkaltete und zwei Kollegen unbemerkt an ihr vorbeihuschten, ließ Liane ihren Gedanken freien Lauf. Es ging um den seit Wochen vakanten Posten als Auslandsvertreter in Südamerika. Peru, besser gesagt die Hauptstadt Lima, war der Sitz des größten Lieferanten ihrer Firma.


			Ihr Vorgesetzter interessierte sich schon länger für die Mahag-Company. Von dort stammten die Tropenhölzer, die von ihrem Großhandel aus im gesamten Bundesgebiet vertrieben wurden. Liane hielt im Grunde nicht viel vom Arbeiten im Ausland, bis jetzt jedenfalls. Für diese Stelle aber wollte sie sich bewerben, weil sie sich wirklich dafür interessierte.


			Soweit es ihr bekannt war, ging es darum, dass sich gleich mehrere Umweltschutzverbände bei ihrem Direktor gemeldet und ihm einige Verstöße in der Lieferkette nachgewiesen hatten. So sollten angeblich illegale Holzeinschläge zur Abdeckung des Kontingents vorgenommen worden sein, was natürlich fatal wäre, falls es der Wahrheit entsprach.


			Zuzüglich dessen wurden Herrn Reinecke unter der Hand ein paar brisante Informationen zugespielt, die direkt aus dem Umweltministerium des Bundestages stammten. Das Projekt »REDD«, einstmals zur Rettung der tropischen Regenwälder ins Leben gerufen, konnte zwar global gesehen nach wie vor keinen signifikanten Durchbruch verzeichnen, aber das hieß nicht automatisch, dass es zur Gänze auf Eis lag.


			Aus streng vertraulicher Quelle teilte man dem Direktor mit, er möge sich dringend darum bemühen, in dieser Hinsicht nicht allzu auffällig zu werden. Schließlich warb der Großhandel bei seinen deutschen Geschäftspartnern explizit mit dem nachhaltigen Anbau von Mahagoni und der ständigen Überwachung der Einfuhr.


			Demnach sah sich Herr Reinecke jetzt gezwungen, in Lima eine Art Zweigstelle einzurichten, um direkt vor Ort an der Auswahl des Holzes und in gleichem Maße an der Sicherung seiner persönlichen Reputation beteiligt zu sein. Somit entfielen auch die nicht unerheblichen Kosten für die Vermittlung, die bisher von einer unabhängigen Fremdfirma in Lima übernommen wurde.


			Der in Aussicht gestellte Posten beinhaltete darüber hinaus die Notwendigkeit, den Wohnsitz wenigstens zeitweilig von Deutschland nach Peru zu verlegen. Wohl einer der größten Knackpunkte, denn Liane wusste schon jetzt, dass ihr Mann das selbst gebaute Haus nicht aufgeben würde.


			Er hatte hier seinen Platz gefunden und war in einer Stellung, die ihn freute und erfüllte. Seine Eltern, inzwischen auch Senioren, lebten gleich nebenan. Um nichts in der Welt hätte ihr Mann etwas an seinen Lebensumständen ändern wollen, weil sie ihn von Herzen glücklich machten.


			Karsten war so herrlich mit sich selbst zufrieden, dass sie ihn oft darum beneidete. Liane hingegen hielt im Grunde nichts mehr hier. Telefon und Internet würde es auch in Lima geben. Zudem stand auf dem Papier, dass es sich vorerst um maximal drei Monate handelte. Es gab also nichts, das gegen eine grundsätzliche Veränderung ihres bisher recht konservativen Daseins sprach.


			Noch war sie jung genug, um wie der Phönix aus der Asche aufzustehen und sich noch einmal neu zu entfalten. Wie hatte es ihre Freundin genannt? Freischwimmen, ja, das war das passende Wort für ihren Plan. Den ganzen »Schrampampel«, wie Annett es nannte, hinter sich zu lassen und gleich einer Raupe zum Schmetterling zu reifen, sich selbst dabei finden und nicht mehr nur zu existieren, sondern endlich zu leben. Dies war die einzige Aufgabe, die Liane für sich noch sah.


			Leben ist wirklich ein komisches Wort, dachte Liane, bevor sie ihren Hund zu sich rief und mit ihm erneut nach draußen ging. Wie immer prüfte sie vorher sorgsam, dass Hugo nicht mehr in der Nähe war. Sonst, so wusste sie, gäbe es auf der Stelle eine wilde Jagd quer durch die Grundstücke sämtlicher Nachbarn, begleitet vom lauten Kläffen eines äußerst empörten Terriermischlings.


			Aber der Kater war schlau und hatte dazugelernt, nachdem er einige Male sehr schnell flüchten musste. Sobald sich ihre Haustür öffnete, verzog er sich schleunigst. Mit Sicherheit lag er bereits in seinem Versteck unter der Fichtenhecke. Liane lächelte zufrieden und atmete die frische Luft ein.


			Alles war still im kleinen Dorf an der Spree. Fast schon ländlich gelegen, spürte man hier kaum etwas von der nahen hektischen Hauptstadt. Nur die Morgensonne gab bereits jetzt alles, was sie hatte, um Lianes Geburtstag so schön wie nur möglich zu machen. Sie und der Hund, der fröhlich durch das taufeuchte Gras sprang und nach den ersten Grillen des Tages haschte. Diese ungezügelte Lebensfreude machte ihr Mut für die kommenden Stunden.
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			»Ich ruf dich später zurück, Karsten. Keine Zeit!«, rief Liane ein paar Tage danach hastig ins Telefon. Sie saß gerade bei Herrn Reinecke, der sie zu einem letzten, wichtigen Gespräch vor der Abreise bestellt hatte. Es waren noch ein paar Eckdaten für die kommende Zeit in Peru zu klären.


			Eigentlich wusste ihr Ehemann das auch, denn sie sprachen noch am Frühstückstisch über das anstehende Meeting. Was ihn aber nicht daran hinderte, sie jetzt in einer für ihn höchst dringlichen Angelegenheit anzurufen.


			»Kannst du nicht ein einziges Mal Ordnung halten? Wo hast du das Klebeband versteckt? Ich finde es nicht!«


			Karsten sprach so laut, dass alle Anwesenden es hörten. Ging es noch banaler? Und erneut spürte sie, dass er ihre Arbeit absolut nicht ernst nahm. Aber wenn er etwas wollte, hatte es noch immer auf der Stelle stattzufinden. Liane registrierte den peinlich berührten Gesichtsausdruck der Sekretärin, verkniff sich daraufhin das genervte Seufzen und wandte sich wieder konzentriert den Ausführungen ihres Vorgesetzten zu.


			»Abgesehen von den Verhandlungen mit den Umweltschützern legen wir natürlich Wert darauf, dass Sie als Leiterin der Abteilung in Lima vorrangig die Interessen unseres Handelskonzerns vertreten. Das heißt, dass Sie den Lieferanten dahingehend beeinflussen sollten, uns als Vorzugsabnehmer der Mahag-Company zu etablieren. Egal welche Menge oder welche Qualität, zuerst muss das Konvolut uns angeboten werden, verstehen Sie mich? Wir möchten in absehbarer Zeit die Firma zur Gänze übernehmen.
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